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      »Wo ist meine Pistole? Vor einer Minute hatte ich sie noch.«

      Sie konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Gus Jones steckte seine Hand hektisch in seine Manteltasche, um nach der Waffe zu suchen, und seufzte erleichtert, als seine Finger kühles Metall berührten. Die Waffe lag genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte.

      Du Tölpel. Wie oft am Tag willst du dich noch vergewissern?

      Ein weiterer beunruhigender Moment, der sein Herz zum Rasen brachte. Das Bedürfnis, ständig eine geladene Pistole griffbereit zu haben, stellte für jemanden, der erst kürzlich angeschossen worden war, eine seltsame Reaktion dar.

      Es konnte nicht viele sichere Orte geben als das Haus seiner Familie in London. Hinzu kam, dass der Mann, der versucht hatte, ihn zu töten, sich über zweihundert Meilen entfernt in Frankreich aufhielt. Doch selbst die tiefblauen Gewässer des Ärmelkanals konnten Gus nicht von den schmerzlichen Erinnerungen an jenen Tag im Château-de-La-Roche befreien, als eine Kugel beinahe sein Leben beendet hätte.

      Ich bin zu Hause, und ich bin in Sicherheit.

      Diese Panikattacken ergaben keinen Sinn, aber das taten sie nie. Der Verstand war ein seltsames Ding. Man konnte sich alle möglichen vernünftigen Sachen einreden, aber die Angst lauerte immer in dunklen Ecken.

      »Du musst dich auf deine Aufgabe konzentrieren«, ermahnte er sich selbst.

      Er saß auf den staubigen Dielen des beengten Spitzbodens und machte eine Bestandsaufnahme seines Waffenlagers. Im Laufe der Jahre war es zu einer recht beachtlichen Sammlung angewachsen: Pistolen, Gewehre und eine beeindruckende Reihe todbringender Messer.

      Es gab auch genug Schießpulver, um seiner Mutter Albträume zu bereiten, wenn sie jemals herausfinden würde, was ihr drittältester Sohn in dem Raum über ihrem Wohnzimmer versteckt hielt.

      Er sollte wirklich alles in den Büros der RR Coaching Company in der Gracechurch Street aufbewahren und nicht hier. Wenn der Sprengstoff hochging, dann läge das Haus der Familie in Trümmern.

      Aber wider besseres Wissen hatte Gus sein unrechtmäßig erworbenes Arsenal mit nach Hause gebracht.

      Sein Zuhause.

      Wie groß standen die Chancen, dass er diesen Ort jemals wiedersehen würde?

      Der Vorabend einer Schlacht gab einem Mann immer Anlass, seine Lebensentscheidungen zu überdenken. Zu hinterfragen, wo genau er falsch gehandelt hatte. Nur ein Narr griff bereitwillig zu den Waffen und und zettelte einen Krieg an.

      Augustus Trajan Jones war in seinen neunundzwanzig Jahren an so viele dieser Kreuzungen gelangt, dass es für ihn fast unmöglich war, zu entschlüsseln, welcher der eingeschlagenen Wege ihn dorthin geführt hatte, wo er jetzt stand.

      Was jedoch klar war, war seine Pflicht, Armand und Evangeline La Roche zu helfen. Er musste alles tun, was er konnte, um die beiden vor einem sinnlosen Tod zu bewahren.

      Er beugte sich vor und hob die Mortimer-Steinschlossflinte vom Boden auf, Evangelines Brief knisterte in seiner Jackentasche. Es war ein Brief, den er schon viele Male gelesen hatte.

      
        
        Lieber Augustus,

        Wenn Sie diesen Brief lesen, dann sind Sie nicht tot. Seit Sie weg sind, hat sich die Lage weiter verschlechtert. Mein Onkel hat im Schloss ein großes Waffenlager angelegt. Er hat sich in den Kopf gesetzt, gegen die Lamballe-Bande in den Krieg zu ziehen und hört nicht auf mich. Bitte kehren Sie nicht nach Saint-Brieuc zurück - hier ist es nicht mehr sicher.

        Evangeline

      

      

      

      Er wusste genau, warum er ihn noch Wochen nach seiner Ankunft bei sich trug, nachdem er sich den Inhalt längst gemerkt hatte. Sie hatte das Schreiben verfasst.

      Die Beziehung zwischen ihm und Evangeline war kompliziert. Das war sie schon immer gewesen. Aber eine Nahtoderfahrung konnte einem Mann Anlass geben, seine Prioritäten neu zu überdenken.

      Wenn Armand La Roche entschlossen war, gegen eine rivalisierende Schmugglerbande in Frankreich in den Krieg zu ziehen, dann würde Gus ganz sicher an seiner Seite stehen, wenn die erste Salve abgefeuert wurde. Er ließ sich von Evangelines ausdrücklicher Aufforderung, fernzubleiben, nicht abschrecken.

      Wenn sie nicht gewollt hätte, dass ich nach Saint-Brieuc fahre, hätte sie mir nicht geschrieben.

      Er prüfte das Visier und legte das Gewehr beiseite. Jedes der vor ihm liegenden Waffenteile war geölt, poliert und überprüft worden.

      Es kostete ihn einige Mühe, aber er kämpfte sich auf die Beine und zuckte zusammen, als seine langsam heilende Brustwunde protestierte.

      Wird die Verletzung jemals vollständig ausheilen?

      Es waren sechs schmerzhafte Wochen vergangen, seit sein Weggefährte Sir Stephen Moore den schwer verletzten Gus an Bord der Night Wind gebracht hatte.

      Es gab Zeiten, in denen er nachts schweißgebadet aus Albträumen erwachte. Er konnte nur beten, dass die Erinnerung daran, wie er festgehalten wurde, während Kapitän Grey mit einer heißen Klinge in sein Fleisch grub, irgendwann verblassen würde. Sie hatten ihm das Leben gerettet, aber der Widerhall seiner eigenen Schreie war immer noch in seinem Kopf zu hören.

      Er rieb über die Wunde. Eine Dosis Laudanum wäre sehr willkommen, aber Gus mochte es nicht, wie die Droge sein Gehirn vernebelte. Schmerz hielt den Verstand eines Mannes scharf. Er erinnerte ihn an den Preis für schlechte Entscheidungen.

      Er hob seinen linken Arm so hoch, soweit es die Verletzung zuließ. Die von einem Mitglied der Bande von Vincent Marec abgefeuerte Kugel war tief in den oberen Teil seiner Brust eingedrungen und hatte ein Stück seines Schlüsselbeins absplittern lassen.

      Es war durchaus möglich, dass er seinen Arm nie wieder würde voll nutzen können.

      Wenn ich die nächste Reise überlebe, muss ich das Schiff wahrscheinlich in den Ruhestand schicken - und einen anderen Weg finden, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.

      Im Laufe des letzten Jahres hatten andere Mitglieder seiner Bande - Harry, George und vor kurzem auch Stephen - die einschneidende Entscheidung getroffen, sich aus einem Leben mit illegalen Geschäften zurückzuziehen. Alle drei verdienten ihren Unterhalt auf eine ehrliche Art und Weise und hatten sich Ehefrauen genommen. Nur Gus und Monsale waren noch in ihre kriminellen Machenschaften verwickelt, beide noch Junggesellen.

      Monsale würde sein Leben nie für eine Frau ändern.

      Aber könnte ich das?

      Er war nicht so sehr gegen die Ehe an sich, wie es sein Freund Stephen einst gewesen war, aber es musste schon eine besondere Frau sein, die sich mit einem Schmuggler einließe. Jedes Mal, wenn ihr Mann von Portsmouth verließ, wäre es nicht abwegig, dass er niemals zurückkehrte. Eine solche Frau zu finden, erwies sich als schwierige Aufgabe.

      Gus starrte immer noch auf das Waffenarsenal und war sich nicht sicher, wie viel von dem Schießpulver er mitnehmen sollte, als die angelehnte Tür ganz aufschwang.

      Sein Vater, William Jones, Marinekapitän im Ruhestand, betrat den Raum. Er schnaubte und schloss schnell die Tür hinter sich. Kapitän Jones zeigte auf den Schlüssel im Schloss. »Du solltest sicherstellen, dass niemand etwas davon mitbekommt. Wenn einer der Hausangestellten über diesen Haufen stolpert, wird er sicher zu deiner Mutter rennen und es ihr erzählen. Und dann macht sie uns das Leben zur Hölle.«

      Gus schaute finster drein. Er würde die Tür niemals schließen, geschweige denn abschließen. Der Spitzboden war klein und er hatte kein gutes Verhältnis zu beengten Räumen.

      »Sie wissen, dass ich das nicht kann, Sir«, antwortete er.

      Sein Vater brummte seine offensichtliche Missbilligung. »Augustus, du bist ein erwachsener Mann. Nur Kinder haben Angst vor solchen Dingen.«

      Gus tat sein Bestes, um die Bemerkung zu ignorieren, da er nicht mehr zählen konnte, wie oft er sich mit seinem Vater über seine irrationale Angst gestritten hatte. Das war der Hauptgrund, warum er seinem Vater nicht in die Marine gefolgt war. Die Vorstellung, mit hundert anderen Leuten unter Deck festzusitzen, erfüllte ihn mit Grauen.

      »Sind Sie aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen?«

      Der Blick seines Vaters schweifte über die verschiedenen Waffen und Munitionskisten. »Du bist also immer noch entschlossen, nach Frankreich zu gehen? Verdammt! Ich hatte gehofft, du hättest deine Meinung geändert.«

      Gus konnte die missliche Lage seines Vaters gut verstehen. Wenn er es nicht lebend zurück nach England schaffte, würde Kapitän Jones eine Menge zu erklären haben.

      Vater und Sohn wussten sehr wohl, was Gus während des Krieges und in den Jahren danach getan hatte. Und obwohl der Kapitän seine Meinung zum Thema Schmuggel deutlich gemacht hatte, war er nicht bereit, seinen Sohn den Behörden auszuliefern.

      »Ich muss gehen. Sie brauchen mich. Bei der Lamballe-Bande handelt es sich nicht nur um eine einheimische Fischervereinigung, die sich einen Anteil am Schmuggelgeschäft sichern will. Nach dem, was Armand und Evangeline mir erzählt haben, ist Marec ein erfahrener ehemaliger französischer Offizier. Er weiß, wie man eine Mannschaft anführt.«

      Sein Vater warf einen Blick auf Gus' lädierte Schulter. »Und seine Männer sind Meisterschützen mit Gewehren.«

      Gus' Hoffnung, sich in der Residenz des Dukes of Monsale zu verstecken und seine Verletzung vor seiner Familie geheim zu halten, war schnell verpufft. Captain Jones hatte einen Tag nach der Rückkehr des schwer verwundeten Gus nach London vor der Tür von Monsale House gestanden. Die Nachricht von seiner Ankunft im Hafen von Portsmouth war schnell durch das Netzwerk der pensionierten Marineoffiziere und bis zu seinem Vater gedrungen.

      Sein Vater legte ihm eine Hand auf die unverletzte Schulter. »Wer kommt noch mit?«

      Verdammt. Ich hatte gehofft, diese Frage vermeiden zu können.

      Er wappnete sich. »Niemand. Nur die Besatzung. Harrys Frau erwartet jeden Tag die Niederkunft. Stephens sittsame Braut hat auf ihre Hochzeitsnacht verzichtet, als er mich zuletzt begleitete, also würde ich es nicht wagen, ihn noch einmal zu fragen. Und George hat Jane geschworen, dass die Tage der schmutzigen Machenschaften hinter ihm liegen. Sie haben sich alle offiziell aus dem Schurkendasein zurückgezogen.«

      »Und Monsale?«

      Gus begegnete dem Blick seines Vaters nur widerstrebend.

      »Sie wissen genau, dass er es nicht wagen wird, einen Fuß nach Frankreich zu setzen. Und ich würde das nie von ihm verlangen. Das ist meine Aufgabe, und ich werde die mögliche Verhaftung und Hinrichtung eines Freundes nicht auf mein Gewissen laden«, antwortete Gus.

      Kapitän Jones zog seinen Sohn in seine Arme. »Gehe ich recht in der Annahme, dass mir die Drohung, deiner Mutter die Wahrheit über alles zu erzählen, was du in all den Jahren getrieben hast, nicht das Geringste nützen würde?«

      Gus schloss die Augen und ließ die Worte seines Vaters auf sich wirken. Seine Mutter anzulügen, war ihm noch nie recht gewesen, aber sie die Wahrheit wissen zu lassen, wäre noch viel schlimmer. Es wäre ihm viel lieber, wenn sie ihn weiterhin für einen ehrlichen Seemann halten würde.

      »Genau, das stimmt.« Noch einmal ließ er sich in die Arme nehmen und zog sich dann zurück. »Ich muss das hier zu Ende bringen und mich dann darum kümmern, dass die Waffen, die ich nach Frankreich bringe, abgeholt werden. Der Rest der RR Coaching Company will morgen früh eine Vorstandssitzung abhalten, bevor ich abreise, also werde ich morgen früh keine Zeit haben.«

      »Na gut, aber könntest du mir wenigstens eine Sache versprechen?«

      Er zwang sich, seinem Vater in die Augen zu sehen. »Was immer Sie wollen.«

      »Wenn du irgendwann vor der Wahl stehst, ein verdammter Held zu werden oder deinen Stolz herunterzuschlucken und einen weiteren Tag zu leben, dann denke bitte an deine Mutter. Sie verdient es nicht, den Rest ihrer Tage damit zu verbringen, dich zu betrauern. Und ich übrigens auch nicht.«

      Gus schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er konnte es seinem Vater nicht verübeln, dass er mit Schuldgefühlen versuchte, ihn zum Bleiben zu bewegen. Er hätte genau dasselbe getan. »Sie verhandeln hart, Sir, aber ja. Ich verspreche, dass ich nicht die Absicht hege, mein Leben leichtfertig wegzuwerfen. Ich kenne meine Grenzen, wenn es um Heldentaten geht.«

      Er hegte nicht die Absicht, Vincent Marec und seinen Männern den Sieg zu überlassen. Was ihn betraf, so würde die Lamballe-Bande noch lange, nachdem er mit ihnen fertig war, die Kosten für den Angriff auf das Schloss und seine Besatzung bezahlen. Die Rache sollte schnell und uneingeschränkt sein.

      Seine Mission in Frankreich war eine doppelte: Evangeline und Armand zu retten und gleichzeitig eine tödliche Rechnung zu begleichen.
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      Château-de-La-Roche

      Saint-Brieuc, Frankreich

      

      Die kühle Brise, die über den Fluss Gouët wehte, zerzauste Evangelines lange, braune Locken. In einem Akt der ungestümen Rebellion, den ihre verstorbene Mutter als solchen bezeichnet hätte, hatte sie das Band, das ihr Dienstmädchen sorgfältig durch ihr Haar gefädelt hatte, gelöst und dem Wind freien Lauf gelassen.

      Während sich die verknoteten Zöpfe mit Leichtigkeit gelöst hatten, konnte sie nicht behaupten, dass es sich mit den festen Knoten, die die Sorgen schwer in ihrem Magen rumoren ließen, genauso verhielt.

      Was soll ich nur tun?

      Sie warf einen Blick zurück zum Château. Die Spitze des Hauptturms ragte über die Wipfel der Kiefern hinaus. Dieser Ort war viele Jahre lang ihr Zuhause gewesen, ihr Zufluchtsort, doch heute fühlte er sich alles andere als sicher an.

      Fremde liefen über den Hof und trugen Kisten über Kisten mit allem Möglichen in den Westflügel. Armand wollte ihr nichts sagen. Er hatte sie sogar aus mehreren Teilen des Hauses ausgesperrt, unter anderem aus dem formellen Esszimmer.

      Nachdem der fünfte Wagen die Straße hinaufgerollt war, hatte Evangeline es aufgegeben, das Treiben zu beobachten, und war zum Wasser hinuntergelaufen, um dort nach Trost zu suchen. Aber selbst ihr Lieblingsort konnte die Qualen in ihrem Kopf nicht lindern.

      Armand bereitete sich darauf vor, gegen Vincent Marec in den Krieg zu ziehen.

      »Er versteht nichts vom Kämpfen, während Vincent ein kampferprobter Krieger ist«, murmelte sie.

      Wenn sie nicht etwas unternahm, um ihren Onkel aufzuhalten, würden sie alle sterben.

      Sie drehte sich um und richtete ihren Blick auf das dunkle, türkisfarbene Wasser des Ärmelkanals, wobei sie den Horizont nach Anzeichen eines Schiffes absuchte.

      Nicht nur irgendeines Schiffes.

      Seit dem ersten Morgen, nachdem sie den Brief an Gus Jones abgeschickt hatte, schaute Evangeline aufs Meer hinaus, in der Hoffnung, die Night Wind in Sichtweite kommen zu sehen.

      Doch nichts. Die Hoffnung schwand.

      Hat er ihn überhaupt erreicht?

      Sie hatte Gus zuletzt gesehen, als Sir Stephen Moore ihr geholfen hatte, ihn an Bord seines Schiffes zu bringen. Er war schwer verletzt worden - angeschossen von Vincents Männern.

      Sie erschauerte bei der Erinnerung daran, wie Gus auf den Boden fiel und ihre eigenen Schreie zwischen den Bäumen widerhallten, als er zusammenbrach. Und dann das viele Blut. Als die Vorderseite seines Leinenhemdes von seinem Blut purpurrot leuchtete, hatte sich Evangelines Sorge in Furcht verwandelt.

      Sie hätte nicht mehr sagen können, wie sie es fertig gebracht hatten, ihn auf den Rücken ihres Pferdes zu hieven. Ihr Verstand war nur noch von purer Angst erfüllt gewesen. Selbst jetzt konnte sie nicht sicher sein, dass Gus noch am Leben war.

      Ich wünschte, jemand würde mir Bescheid geben. Ich hasse diese Ungewissheit.

      Den englischen Schmuggler so schwer verletzt zu sehen, hatte ihre Gefühle für ihn endgültig bestätigt. Seit geraumer Zeit hatte sie jedes Mal mit Ungeduld erwartet, dass sein Schiff an dem kleinen Steg am Fuße des Hügels anlegte und er sich auf den Weg zum Schloss machte. Sogar ein Gefühl der Eifersucht hatte sie ihrem Onkel gegenüber verspürt, wann immer er Gus in den Keller hinuntergeführt hatte, um ihm die neueste Brandy-Ladung zu zeigen, die er nach Portsmouth mitnehmen sollte.

      Und so sehr sie auch versucht hatte, es zu leugnen, die seltsamen Empfindungen hatten eine bestimmte Ursache. Der raue Schurke hatte ihr Herz gestohlen.

      »Was soll ich nur tun?«, murmelte sie.

      Romantische Vorstellungen von Gus Jones gehörten jedoch nicht zu ihren derzeitigen Prioritäten. Am Leben zu bleiben und ihr Haus zu behalten war das Wichtigste.

      Alle Versuche, mit der Lamballe-Bande zu verhandeln, waren schon vor Monaten gescheitert. Die Feindseligkeit zwischen ihnen hatte sich derart verschärft, dass sie nun fest davon überzeugt war, dass nur eine blutige Schlacht einen von ihnen als Sieger hervorbringen würde.

      Sie schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet zu ihren toten Eltern. »Bitte lasst Hilfe kommen.«

      Als sie erneut hinsah, waren das Meer und der Horizont dahinter immer noch frei von Schiffen. Enttäuscht drehte sie sich um und eilte zurück zum Schloss. Das Hoffen und das Beten hatten nichts gebracht.

      Als Evangeline die Anhöhe erreichte und auf den mit Kies ausgelegten Hof trat, wünschte sie sich, sie wäre am Ufer geblieben.

      Ein großer schwarzer Hengst stand neben dem Eingang zu dem Marstall. Er war ein Ungetüm, mindestens 1,70 m im Stockmaß. Nur ein Mann in der Gegend verfügte über ein solches Reittier. Vincent Marec.

      »Merde«, flüsterte sie.

      Sämtliche Pläne, die sie gehabt haben mochte, um nicht entdeckt zu werden, lösten sich schnell in Luft auf.

      »Da bist du ja! Armand’s économe. Ich habe mich schon gefragt, wo du dich versteckst.«

      Unhöflich wie immer. Es bestand nicht die geringste Chance, dass Vincent in Erwägung ziehen könnte, sie mit Mademoiselle La Roche anzusprechen. Nein. Für ihn war sie die Haushälterin ihres Onkels, nichts weiter.

      Der Gedanke daran, welche Wünsche Marec sonst noch für Evangeline hegen könnte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      Niemals. Ich würde lieber sterben.

      »Was willst du, Vincent?«, schnauzte sie. Draufgängerisches Verhalten war eine der wenigen Waffen, die ihr zur Verfügung standen.

      Der großgewachsene, kräftig gebaute Vincent kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Das Lächeln auf seinem Gesicht verbarg kaum den offensichtlichen Preis, den sein Körper für ein Leben mit viel Alkohol und Unzucht zahlte. »Ach, komm. Begrüßt man so einen Freund? Oder einen alten Liebhaber?«

      Evangeline biss die Zähne zusammen. Vor langer Zeit hatte sie einen Fehler gemacht, und Vincent schien fest entschlossen zu sein, sie bei jedem Treffen daran zu erinnern.

      »Vielleicht sollte ich dir eine Waffe vors Gesicht halten. Das scheint die einzige Art von Begrüßung zu sein, die du verstehst«, antwortete sie.

      Vincent fluchte. »So wie du auf Claude geschossen hast? Er ist kein glücklicher Mann. Du hast seinen besten Hut durchlöchert.«

      Sie war versucht, die Tatsache zu erwähnen, dass Claude Gus angeschossen hatte, aber sie ließ es lieber bleiben. Wenn sie einen Streit mit ihm anzettelte, würde Vincent nicht so schnell verschwinden, und sie musste ihn loswerden. Je länger er blieb, desto unsicherer fühlte sie sich.

      »Wo ist Armand?«, fragte er.

      Evangeline schüttelte den Kopf. Vincent verschwendete keine Zeit mit Leuten, die seinen Zwecken nicht dienlich waren. Und wenn es um Frauen ging, wollte er sie nur für das eine.

      »Ich weiß es nicht. Ich war unten in der Bucht«, antwortete sie.

      Vincent schnaubte verärgert. »Sag ihm, dass ich auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen bin. Und dass ich in den nächsten Tagen seine Antwort erwarte.« Er nickte in die Richtung eines nahegelegenen Karrens. »Ihr solltet in der Lage sein, eure Habseligkeiten in den Wagen zu packen, also hat er keine Ausrede. Die Möbel könnt ihr ruhig stehen lassen.«

      Wenn die Menge an Waffen und Munition, die Armand im Keller unter den Stallungen gesammelt und gelagert hatte, einen Hinweis darauf gab, so konnte Evangeline sich sicher sein, dass die Antwort ihres Onkels noch immer klar und deutlich ›Nein‹ lauten würde. Er hatte nicht vor, der Lamballe-Bande freie Hand beim Schmuggel in diesem Teil der Bretagne zu lassen. Er hatte auch nicht vor, das Schloss stillschweigend aufzugeben.

      Sie folgte Vincent, der gemächlich zu dem Karren schlenderte.

      »Ich werde Armand ausrichten, dass du hier warst, würdest du jetzt bitte gehen?«

      Er blieb einen Moment am offenen Ende des Karrens stehen, dann beugte er sich vor und strich mit der Hand über das Holzbrett. Er schnupperte an dem Schwarzpulver auf seinen Fingerspitzen. » Schießpulver? Wozu braucht dein Onkel so etwas?«

      Das könnte Ärger bedeuten.

      » Schwarzwild. Hat einen Teil der Nutzpflanzen umgegraben. Armand hat sich vorgenommen, sie zu erschießen und die Kadaver aufzuhängen, um andere zu warnen, die sich auf das Gelände verirren könnten«, antwortete sie.

      Es war nicht gänzlich erfunden. Wildschweine hatten sich im Gemüsegarten aufgehalten. Ihr war es sogar gelungen, selbst eins zu erlegen.

      Er zuckte mit den Schultern. »Sorgt nur dafür, dass ihr sie alle tötet, bevor meine Männer und ich zurückkehren. Wir werden den Garten brauchen. Ich mag Kräuter in meiner Suppe.«

      Sie drehte sich um, um sich zu entfernen, aber Vincent packte sie grob am Arm und zog sie zu sich. »Sag Armand, er soll nicht so sorglos mit seinem Pulver umgehen. In der Armee hätte ich einen Mann unter meinem Kommando für eine solche Verschwendung verprügeln lassen.«

      Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob es an. Als Evangeline den Kopf wegdrehen wollte, hielt er ihr Gesicht mit seiner Hand fest umschlossen. Sie starrte in seine kalten, grauen Augen, während er mit dem Daumen über ihre Lippen strich und sie mit Schießpulver einschmierte.

      »Es war ein Fehler, mich zum zweiten Mal abzulehnen. Aber ich bin ein geduldiger Mann, und wenn du und Armand obdachlos seid, überdenkst du deinen Standpunkt vielleicht noch einmal. Frauen, die töricht genug sind, um mich abzulehnen, bedauern ihre Entscheidung immer. Evangeline, deine Zukunft liegt an meiner Seite, still und gefügig.«

      Sie brachte ihn auf Abstand, als er seinen Griff löste.

      »Einem Mann wie dir werde ich niemals nachgeben, Vincent Marec.«
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        * * *

      

      Evangeline wartete, bis Vincent und sein Pferd aus dem Blickfeld verschwunden waren, bevor sie sich auf die Suche nach Armand machte. Sie fand ihn und zwei der Gutsarbeiter im Keller hinter den Stallungen. Sie waren damit beschäftigt, Stroh über Kisten mit Schießpulver zu werfen, und das machte ihr Sorgen.

      Hier gibt es mehr Munition als in der Bastille.

      Sie konnte nur beten, dass ihr Haus nicht dasselbe Schicksal ereilen würde, von einem wütenden Mob gestürmt und beschlagnahmt zu werden.

      Armand hob den Kopf, als Evangeline sich näherte. »Ist er weg?«

      »Sie wussten, dass Vincent hier war? Sie hätten rauskommen und ihn zur Rede stellen sollen, anstatt es mir zu überlassen«, schimpfte sie.

      »Wenn ich mich recht entsinne, warst du es, die mir in den letzten Monaten immer wieder gesagt hat, mehr als fähig zu sein, mit der Lamballe-Bande fertig zu werden.«

      Er winkte zur Tür, und die Gutsarbeiter verließen den Raum. Die Bediensteten und das Personal des Schlosses hatten in letzter Zeit gelernt, dass sie sich rar machen mussten, sobald sie dazu aufgefordert wurden. Es gab nicht viele lächelnde Gesichter im Schloss.

      Ihr Onkel hatte natürlich recht. Sie hatte ihm tatsächlich versichert, dass sie keine Angst vor Vincent hatte. Aber die Tatsache, dass Armand sich entschieden hatte, dem Anführer der Bande nicht gegenüberzutreten, gab ihr Anlass zur Sorge.

      Was verheimlichst du, Onkel?

      Da sie immer noch keine Nachricht aus England erhalten hatte, konnte sie nicht länger auf Hilfe warten. Es war an der Zeit, Armand zur Rede zu stellen. »Onkel, ich mache mir Sorgen. Bitte sagen Sie mir, was Sie geplant haben. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Sie Vincents Forderungen ablehnen wollen, aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wozu diese Waffen und die Munition dienen sollen.«

      »Und ich habe nicht die Absicht, es dir zu sagen. Verstehe bitte, Evangeline, nur so kann ich dich beschützen. Das ist das Wichtigste.«

      Evangeline warf die Hände hoch. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie überhaupt die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Vincent bereit sein könnte, zu morden, um zu bekommen, was er will?«

      Es hätte ihr Vergnügen bereitet, Armand zu ohrfeigen, als er sie mit einem seiner herablassenden »Ich bin dein Onkel »-Blicke bedachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe ausgefeilte Pläne. Das Einzige, was Marec sich von dieser Auseinandersetzung erhoffen kann, ist ein Grab auf dem Friedhof Saint-Michel.«

      Er deutete auf die schwarzen Flecken in ihrem Gesicht. »Du solltest dich um dein Gesicht und deine Haare kümmern und dann nachsehen, was es zum Abendessen gibt. Das ist das Leben, das eine Frau wie du führen sollte, Evangeline. Und nicht, dich auf eine Auseinandersetzung mit Männern wie Marec einzulassen. Sollte er das nächste Mal hier erscheinen, verspreche ich dir, mich um ihn zu kümmern.«

      Genau das ist das Problem. Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie man mit einem Mann wie Vincent umgeht. Sie können nicht einmal einfache Preisverhandlungen über den Brandy führen, ohne dass ich Ihnen genau sage, was Sie tun sollen.

      Ihr Onkel war überfordert und schwebte in Lebensgefahr. Und es gab nichts, was sie tun konnte, um die Tragödie zu verhindern, die sich mit Sicherheit anbahnte.
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      Die Fahrt von London nach Portsmouth würde gut zwei Tage dauern. In der Frühphase der Schmuggelaktionen hatte Gus die strategische Entscheidung gefällt, die Night Wind außerhalb der Hauptstadt zu verankern. Dafür hatte er gute Gründe.

      Erstens konnte so ein Großteil der Schmuggelware schnell abgeladen werden. Ein geheimes, unter falschem Namen registriertes Lager in der Stadt Portsmouth hatte der RR Coaching Company gute Dienste geleistet. Die andere Möglichkeit, Fracht einfach die Themse hinauf in die Londoner Docks zu bringen, war langwierig und mit einem großen Risiko verbunden. Die Zollbehörden notierten jede Ankunft und kontrollierten regelmäßig die Ladungsverzeichnisse.

      Der zweite und wahrscheinlich wichtigste Grund bestand darin, dass die britische Marine ihren Sitz in Portsmouth hatte. Eine handverlesene Gruppe örtlicher Späher konnte Gus über die Bewegungen der Marineschiffe in und aus dem Hafen auf dem Laufenden halten. Man wollte niemals einem Schiff Seiner Majestät auf See begegnen, schon gar nicht, wenn man versuchte, eine Ladung illegaler Waren über den Ärmelkanal zu schmuggeln.

      The Night Wind selbst war über ein komplexes Geflecht von verschiedenen Unternehmen in vier verschiedenen Ländern registriert. Wenn man sich die Mühe machte, den wahren Eigentümer zu ermitteln, würde man überrascht feststellen, dass sie tatsächlich der französischen Marine gehörte.

      Monsale hatte sich dieses kleine Meisterstück ausgedacht.

      Nachdem er sich herzlich von seinen Eltern verabschiedet hatte, brach Gus mit der schwer beladenen Reisekutsche zu den Büros der RR Coaching Company in der Gracechurch Street auf. Noch ein paar kleinere Aufgaben, und er konnte seine Reise antreten.

      Der Anblick von vier Pferden, die vor den Stallungen im Hinterhof angebunden waren, ließ ihn unflätige Worte ausstoßen. Er hatte gehofft, dass Monsale es nicht ernst gemeint hatte, als er sagte, dass sie heute Morgen zu fünft eine Vorstandssitzung abhalten würden. Der Anführer der Gruppe war normalerweise nicht so früh auf den Beinen. Alle Anzeichen deuteten auf eine schwierige Auseinandersetzung hin.

      »Nun, am besten bringen wir das schnell hinter uns«, murmelte er.

      Im Obergeschoss des Firmengebäudes warteten seine Freunde bereits auf ihn. Schnell breitete sich ein Gefühl des Grauens in ihm aus. Anstatt sich wie üblich an dem großen Tisch in der Mitte zu versammeln, standen sie alle Schulter an Schulter vor dem Kamin.

      Ein verbissenes Lächeln zeichnete sich auf den Gesichtern der Männer ab.

      »Wer ist gestorben?«, fragte Gus, um die Atmosphäre aufzulockern.

      Harry und George tauschten einen kurzen Blick aus. Dann trat Harry vor. »Niemand, und das soll auch so bleiben.«

      Ich hätte wissen müssen, dass das kommt.

      Gus zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauf fallen. Wenn er schon wieder einen Vortrag über sich ergehen lassen musste, dass er sich nicht umbringen lassen sollte, dann konnte er es sich dabei zumindest bequem machen.

      Der Duke of Monsale räusperte sich. »Wir haben uns hier nicht eingefunden, um dir die Reise nach Frankreich auszureden.«

      Harry hob die Hand. »Das ist nicht wahr. Ich würde dich liebend gerne davon abhalten, und Alice auch. Ich musste ihr versprechen, dich anzuflehen, nicht nach Frankreich zu gehen. Und in ihrem Zustand als hochschwangere Frau kann ich nichts davon ablehnen, was sie verlangt.«

      Lady Alice Steele würde in den nächsten Tagen entbinden. Dem Zustand von Lord Harrys Fingernägeln nach zu urteilen, war er mehr als nur ein wenig angespannt angesichts der Tatsache, Vater zu werden.

      Monsale starrte ihn an, und Harry ließ seinen Arm sinken. »Ja, nun, warte nur, bis du es mit einer Schwangeren zu tun bekommst, dann wirst du mich verstehen.«

      »Wie ich bereits sagte, wissen wir, dass du dich verpflichtet fühlst, zu gehen. Wir können deine Gründe nachvollziehen. Was wir wollen, ist darüber zu sprechen, was geschehen soll, solltest du nicht zurückkehren«, sagte Monsale. Er war kein Mann, der ein Blatt vor den Mund nahm.

      Sie alle hatten in den letzten Jahren an verschiedenen gewagten und ausgesprochen gefährlichen Einsätzen teilgenommen, aber dies war das erste Mal, dass einer von ihnen in eine Situation geriet, in der die Wahrscheinlichkeit groß war, dass er nicht wieder zurückkäme. Gus hatte gehofft, dieses schwierige Gespräch vermeiden zu können. Aber er war darauf vorbereitet.

      Er griff in seine Manteltasche, holte vier Briefe heraus und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Jeder Brief trug den Namen eines der Mitglieder der Regency Rogues.

      Stephen seufzte. »Verdammte Scheiße. Musst du wirklich
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